
Apostolisches Schreiben: Evangelii gaudium (Auszüge) 

Zweiter Teil:  In der Krise des gemeinschaftlichen Engagements 

1.Einige Herausforderungen der Welt von heute 

„Nein zu einer Wirtschaft der Ausschließung 

53. Ebenso wie das Gebot „du sollst nicht töten“ eine deutliche Grenze setzt, um den Wert des 
menschlichen Lebens zu sichern, müssen wir heute ein „Nein zu einer Wirtschaft der Ausschlie-
ßung und der Disparität der Einkommen“ sagen. Diese Wirtschaft tötet. Es ist unglaublich, dass 
es kein Aufsehen erregt, wenn ein alter Mann, der gezwungen ist, auf der Straße zu leben, erfriert, 
während eine Baisse um zwei Punkte in der Börse Schlagzeilen macht. Das ist Ausschließung. Es 
ist nicht mehr zu tolerieren, dass Nahrungsmittel weggeworfen werden, während es Menschen 
gibt, die Hunger leiden. Das ist soziale Ungleichheit. Heute spielt sich alles nach den Kriterien 
der Konkurrenzfähigkeit und nach dem Gesetz des Stärkeren ab, wo der Mächtigere den Schwä-
cheren zunichte macht. Als Folge dieser Situation sehen sich große Massen der Bevölkerung aus-
geschlossen und an den Rand gedrängt: ohne Arbeit, ohne Aussichten, ohne Ausweg. Der 
Mensch an sich wird wie ein Konsumgut betrachtet, das man gebrauchen und dann wegwerfen 
kann. Wir haben die „Wegwerfkultur“ eingeführt, die sogar gefördert wird. Es geht nicht mehr 
einfach um das Phänomen der Ausbeutung und der Unterdrückung, sondern um etwas Neues: 
Mit der Ausschließung ist die Zugehörigkeit zu der Gesellschaft, in der man lebt, an ihrer Wurzel 
getroffen, denn durch sie befindet man sich nicht in der Unterschicht, am Rande oder gehört zu 
den Machtlosen, sondern man steht draußen. Die Ausgeschlossenen sind nicht „Ausgebeutete“, 
sondern Müll, „Abfall“. 

54. In diesem Zusammenhang verteidigen einige noch die „Überlauf“-Theorien (trickle-down Theo-
rie), die davon ausgehen, dass jedes vom freien Markt begünstigte Wirtschaftswachstum von sich 
aus eine größere Gleichheit und soziale Einbindung in der Welt hervorzurufen vermag. Diese 
Ansicht, die nie von den Fakten bestätigt wurde, drückt ein undifferenziertes, naives Vertrauen 
auf die Güte derer aus, die die wirtschaftliche Macht in Händen halten, wie auch auf die sakrali-
sierten Mechanismen des herrschenden Wirtschaftssystems. Inzwischen warten die Ausgeschlos-
senen weiter. Um einen Lebensstil vertreten zu können, der die anderen ausschließt, oder um sich 
für dieses egoistische Ideal begeistern zu können, hat sich eine Globalisierung der Gleichgültig-
keit entwickelt. Fast ohne es zu merken, werden wir unfähig, Mitleid zu empfinden gegenüber 
dem schmerzvollen Aufschrei der anderen, wir weinen nicht mehr angesichts des Dramas der an-
deren, noch sind wir daran interessiert, uns um sie zu kümmern, als sei all das eine uns fern lie-
gende Verantwortung, die uns nichts angeht. Die Kultur des Wohlstands betäubt uns, und wir 
verlieren die Ruhe, wenn der Markt etwas anbietet, was wir noch nicht gekauft haben, während 
alle diese wegen fehlender Möglichkeiten unterdrückten Leben uns wie ein bloßes Schauspiel er-
scheinen, das uns in keiner Weise erschüttert. 

Nein zur neuen Vergötterung des Geldes 

55. Einer der Gründe dieser Situation liegt in der Beziehung, die wir zum Geld hergestellt haben, 
denn friedlich akzeptieren wir seine Vorherrschaft über uns und über unsere Gesellschaften. Die 
Finanzkrise, die wir durchmachen, lässt uns vergessen, dass an ihrem Ursprung eine tiefe anthro-
pologische Krise steht: die Leugnung des Vorrangs des Menschen! Wir haben neue Götzen ge-
schaffen. Die Anbetung des antiken goldenen Kalbs (vgl. Ex 32,1-35) hat eine neue und erbar-
mungslose Form gefunden im Fetischismus des Geldes und in der Diktatur einer Wirtschaft oh-
ne Gesicht und ohne ein wirklich menschliches Ziel. Die weltweite Krise, die das Finanzwesen 
und die Wirtschaft erfasst, macht ihre Unausgeglichenheiten und vor allem den schweren Mangel 
an einer anthropologischen Orientierung deutlich – ein Mangel, der den Menschen auf nur eines 
seiner Bedürfnisse reduziert: auf den Konsum. 



56. Während die Einkommen einiger weniger exponentiell steigen, sind die der Mehrheit immer 
weiter entfernt vom Wohlstand dieser glücklichen Minderheit. Dieses Ungleichgewicht geht auf 
Ideologien zurück, die die absolute Autonomie der Märkte und die Finanzspekulation verteidi-
gen. Darum bestreiten sie das Kontrollrecht der Staaten, die beauftragt sind, über den Schutz des 
Gemeinwohls zu wachen. Es entsteht eine neue, unsichtbare, manchmal virtuelle Tyrannei, die 
einseitig und unerbittlich ihre Gesetze und ihre Regeln aufzwingt. Außerdem entfernen die 
Schulden und ihre Zinsen die Länder von den praktikablen Möglichkeiten ihrer Wirtschaft und 
die Bürger von ihrer realen Kaufkraft. Zu all dem kommt eine verzweigte Korruption und eine 
egoistische Steuerhinterziehung hinzu, die weltweite Dimensionen angenommen haben. Die Gier 
nach Macht und Besitz kennt keine Grenzen. In diesem System, das dazu neigt, alles aufzusau-
gen, um den Nutzen zu steigern, ist alles Schwache wie die Umwelt wehrlos gegenüber den Inte-
ressen des vergöttlichten Marktes, die zur absoluten Regel werden. 

Nein zu einem Geld, das regiert, statt zu dienen 

57. Hinter dieser Haltung verbergen sich die Ablehnung der Ethik und die Ablehnung Gottes. 
Die Ethik wird gewöhnlich mit einer gewissen spöttischen Verachtung betrachtet. Sie wird als 
kontraproduktiv und zu menschlich angesehen, weil sie das Geld und die Macht relativiert. Man 
empfindet sie als eine Bedrohung, denn sie verurteilt die Manipulierung und die Degradierung der 
Person. Schließlich verweist die Ethik auf einen Gott, der eine verbindliche Antwort erwartet, die 
außerhalb der Kategorien des Marktes steht. Für diese, wenn sie absolut gesetzt werden, ist Gott 
unkontrollierbar, nicht manipulierbar und sogar gefährlich, da er den Menschen zu seiner vollen 
Verwirklichung ruft und zur Unabhängigkeit von jeder Art von Unterjochung. Die Ethik – eine 
nicht ideologisierte Ethik – erlaubt, ein Gleichgewicht und eine menschlichere Gesellschaftsord-
nung zu schaffen. In diesem Sinn rufe ich die Finanzexperten und die Regierenden der verschie-
denen Länder auf, die Worte eines Weisen des Altertums zu bedenken: »Die eigenen Güter nicht 
mit den Armen zu teilen bedeutet, diese zu bestehlen und ihnen das Leben zu entziehen. Die Gü-
ter, die wir besitzen, gehören nicht uns, sondern ihnen.« 

58. Eine Finanzreform, welche die Ethik nicht ignoriert, würde einen energischen Wechsel der 
Grundeinstellung der politischen Führungskräfte erfordern, die ich aufrufe, diese Herausforde-
rung mit Entschiedenheit und Weitblick anzunehmen, natürlich ohne die Besonderheit eines je-
den Kontextes zu übersehen. Das Geld muss dienen und nicht regieren! Der Papst liebt alle, Rei-
che und Arme, doch im Namen Christi hat er die Pflicht daran zu erinnern, dass die Reichen den 
Armen helfen, sie achten und fördern müssen. Ich ermahne euch zur uneigennützigen Solidarität 
und zu einer Rückkehr von Wirtschaft und Finanzleben zu einer Ethik zugunsten des Menschen. 

 

Vierter Teil. Die soziale Dimension der Evangelisierung 

1. Die gesellschaftliche Eingliederung der Armen 

Wirtschaft und Verteilung der Einkünfte 

203. Die Würde jedes Menschen und das Gemeinwohl sind Fragen, die die gesamte Wirtschafts-
politik strukturieren müssten, doch manchmal scheinen sie von außen hinzugefügte Anhänge zu 
sein, um eine politische Rede zu vervollständigen, ohne Perspektiven oder Programme für eine 
wirklich ganzheitliche Entwicklung. Wie viele Worte sind diesem System unbequem geworden! 
Es ist lästig, wenn man von Ethik spricht, es ist lästig, dass man von weltweiter Solidarität 
spricht, es ist lästig, wenn man von einer Verteilung der Güter spricht, es ist lästig, wenn man da-
von spricht, die Arbeitsplätze zu verteidigen, es ist lästig, wenn man von der Würde der Schwa-
chen spricht, es ist lästig, wenn man von einem Gott spricht, der einen Einsatz für die Gerechtig-
keit fordert. Andere Male geschieht es, dass diese Worte Gegenstand einer opportunistischen 



Manipulation werden, die sie entehrt. Die bequeme Gleichgültigkeit gegenüber diesen Fragen ent-
leert unser Leben und unsere Worte jeglicher Bedeutung. Die Tätigkeit eines Unternehmers ist 
eine edle Arbeit, vorausgesetzt, dass er sich von einer umfassenderen Bedeutung des Lebens hin-
terfragen lässt; das ermöglicht ihm, mit seinem Bemühen, die Güter dieser Welt zu mehren und 
für alle zugänglicher zu machen, wirklich dem Gemeinwohl zu dienen.  

204. Wir dürfen nicht mehr auf die blinden Kräfte und die unsichtbare Hand des Marktes ver-
trauen. Das Wachstum in Gerechtigkeit erfordert etwas, das mehr ist als Wirtschaftswachstum, 
auch wenn es dieses voraussetzt; es verlangt Entscheidungen, Programme, Mechanismen und 
Prozesse, die ganz spezifisch ausgerichtet sind auf eine bessere Verteilung der Einkünfte, auf die 
Schaffung von Arbeitsmöglichkeiten und auf eine ganzheitliche Förderung der Armen, die mehr 
ist als das bloße Sozialhilfesystem. Es liegt mir völlig fern, einen unverantwortlichen Populismus 
vorzuschlagen, aber die Wirtschaft darf nicht mehr auf „Heilmittel“ zurückgreifen, die ein neues 
Gift sind, wie wenn man sich einbildet, die Ertragsfähigkeit zu steigern, indem man den Arbeits-
markt einschränkt und auf diese Weise neue Ausgeschlossene schafft. 

Sich der Schwachen annehmen [z.B. die Schöpfung. Anm. d. R.] 

215. Es gibt noch andere schwache und schutzlose Wesen, die wirtschaftlichen Interessen oder 
einer wahllosen Ausnutzung auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind. Ich beziehe mich auf die 
Gesamtheit der Schöpfung. Wir sind als Menschen nicht bloß Nutznießer, sondern Hüter der 
anderen Geschöpfe. Durch unsere Leiblichkeit hat Gott uns so eng mit der Welt, die uns umgibt, 
verbunden, dass die Desertifikation des Bodens so etwas wie eine Krankheit für jeden Einzelnen 
ist, und wir können das Aussterben einer Art beklagen, als wäre es eine Verstümmelung. Lassen 
wir nicht zu, dass an unserem Weg Zeichen der Zerstörung und des Todes zurückbleiben, die un-
serem Leben und dem der kommenden Generationen schaden. 


